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„$al)al)ct, fef)t nur " auêguftoffen, babei ftamfiftc
er mit beut gatfg bor 23etgnitgen unb mit ber

$anb toieS er in bie (£tfe, too ber ipunb faff.
3)aê fcïjneeige geïï beê SKopfeê geigte überall

Spuren bon Söraienfauce, bie Stüie tpafenbra»
ten lagen auf bem $eW>idj umtjer unb leiber
audj auf bent Blauen Sttlaêïiffen, auf bem ba§

Xiet faff, baS meinen ^afenBraten berfdjmäljt
blatte.

®et $unb toar auêgeftofift!
©eorg Brüllte bor ßadjert unb tangte auf

einem 23ein; ber SuBel ber Sdfabenfreube tjatte
it)m bie Singen mit Srcinen gefüllt. Set) Bticlte gu
33oben itttb ertoartete, baff er fidj öffnen toerbe,

um mief) unb meine Srîfam aufguneïfmen.
®ie Xanten Bebauerten, bafg icfj mir biefe

S3Iöf)e gegeben, ©eorg triitmfeierte, am nädfften
Xag reifte icf) aB.

NÄCHTLICHE BANNUNG

Der Mond scheint herein,

die Welt ist so weit,

ich bin nun allein

mit der Ewigkeit.

Singt draussen das Gras,

tönt Sphärenmusik?

Die Luft steht wie Glas

und bindet den Blick.

Verrauschte ein Zug?

Erlosch je ein Stern?

Mein Herz war's, das schlug,

die Turmuhr, ganz fern!

Ganz still lieg ich da,

die Schwere wird leicht,

die Weite rückt nah,

das Trennende weicht.

Der Atem verwebt

sich leuchttiefer Nacht,

im Schlummer entschwebt,

was bange gemacht.

(Aus: «Du Mensch in dieser Zeit») Julius Zerfass

Vom Vertrauen
Von Rudolf von Muralt

Gebern ein toenig fdtjärfer beobacfitenben £Btei=

fenben, Kaufmann, fgournaliften, futgum allen,
bie in biefem ^al)rl)unbert Biêtjer ©elegenljeit
gehabt IjaBen, bitrd) bie berfdfiebenen Staaten»

gebilbe unfeteS Continents gu gieïjen, toirb bei

alter Vielfalt unb ©egenfäiglictffeit ber SSöI'fer

unb fgbeen eine fämtlidfen Sänbern ©itropaS gc=

meinfame Xatfadfe aufgefallen fein: ber immer
beutlidfer tjerbortretenbe SJtangel art S3ertrauen
ber SJÎenfdjen untereinanber.

9Ber l)at Ifeufe eigentlich noü) Vertrauen gu

feiner llmtoelt? SBer glaubt otjne toeitereS, toaS

fein üftadjBar ilfm ernfttfaft ergäljlt, toa§ in ber

Qeitung ftetjt, toaS tRegierungSbeamte unb ißar=

teifülfrer berffreedfen? Sßeldfe ^auSfrau ift oljne
Sftifftrauen itfrem Caufmann unb feinen SBateit

gegenüber? 2Ber toürbe gar einem fytemben
ettoaê anbertrauen, ib)n um SSeiftanb bitten,
ibjn bon bornt)erein für eljtlicf) galten?

Stetten toit biefe fragen g^ng berfdfiebene

ißerfonen, fo toirb bie Stnttoort, bie toir am l)äu=

figften erhalten, eine befdfämenbe fein: f^e büm=
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„Hahaha, seht nur!"auszustoßen,dabei stampfte
er mit dem Fuß vor Vergnügen und mit der

Hand wies er in die Ecke, wo der Hund saß.

Das schneeige Fell des Mopses zeigte überall
Spuren von Bratensauce, die Stücke Hasenbra-
ten lagen auf dein Teppich umher und leider
auch auf dem blauen Atlaskissen, auf dem das

Tier saß, das meinen Hasenbraten verschmäht
hatte.

Der Hund war ausgestopft!
Georg brüllte vor Lachen und tanzte aus

einem Bein; der Jubel der Schadenfreude hatte
ihm die Augen mit Tränen gefüllt. Ich blickte zu
Boden und erwartete, daß er sich öffnen werde,

um mich und meine Scham aufzunehmen.
Die Tanten bedauerten, daß ich mir diese

Blöße gegeben, Georg triumphierte, am nächsten

Tag reiste ich ab.

Der Non6 sekeint verein,

6ic ^Velt ist so ^veit,

ick kin nun allein

mit 6er Dv/iZkeit.

LinZt ärsussen 6ss (Uss,

tönt Zpltsrenmusib?

Die I,ult stellt wie (Uns

unö binciet clen ölielc.

Verrsuselite ein /5uZ?

Lrlosclt ^je ein Ztern?

Nein Derx Avar's, 6ns sekluK,

6ie ^urrnukr, Knnx 5ern!

Csnx still lieg iclt

6ie Lcltweie wii<l Isiellt,

äis ^eite rüclct Itali,

6ns ^rennen6e neiekt.

Der ^teni verwebt

sieb leuclittieler àclit,
im. Leklummer entsek^vekt,

>vas knnAe Zemaelit.

(às: «Du Nensek in 6ieser ^eit») .lulius ^erlnss

Vom Vertrauen
Von Iìu6oI5 von Nuralt

Jedem ein wenig schärfer beobachtenden Rei-
senden, Kaufmann, Journalisten, kurzum allen,
die in diesem Jahrhundert bisher Gelegenheit

gehabt haben, durch die verschiedenen Staaten-
gebilde unseres Kontinents zu ziehen, wird bei

aller Vielfalt und Gegensätzlichkeit der Völker
und Ideen eine sämtlichen Ländern Europas ge-

meinsame Tatsache aufgefallen sein: der immer
deutlicher hervortretende Mangel an Vertrauen
der Menschen untereinander.

Wer hat heute eigentlich noch Vertrauen zu

seiner Umwelt? Wer glaubt ohne weiteres, was
sein Nachbar ihm ernsthaft erzählt, was in der

Zeitung steht, was Regierungsbeamte und Par-
teiführer versprechen? Welche Hausfrau ist ohne

Mißtrauen ihrem Kaufmann und feinen Waren
gegenüber? Wer würde gar einem Fremden
etwas anvertrauen, ihn um Beistand bitten,
ihn von vornherein für ehrlich halten?

Stellen wir diese Fragen an ganz verschiedene

Personen, so wird die Antwort, die wir am häu-
figsten erhalten, eine beschämende sein: Je düm-
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mer, um fo bertrauenêfèliger! Sa, unfer immer»
toâïjrenb toaâgeê SRifftrauen nennen toit ®Iug=
ïjeit. ©ê iff auê ber üblen ©rfaljtung fjetauê ge=

madjfen, unb eê fdjeint, alê ob biefeê feelifc^e

©ift nidjt meï)t auê ber SSelt gu befeitigen fei.
SBo liegen bie lltfadfen? 2Baê fönnen toit ba=

gegen tun?

@ê fteïjt feft, baff in früheren Saljrljunberten
meitauê meïjr ©ïjrlidjïeit unb Vertrauen unter
ben SRenfdfen getierrfdfit ïjai Um fcbod) ein Qiel
leichter gu erreichen, einen ©egenftanb mülfelofer
gu ettoetben, einen SSorteil oljne Sïnftrengung
gu erringen, erfanb ber StRenfd) bie Sitge. äßet

nun einmal getäufcEjt tourbe, fei eê beim ,0ün=

beitreiben, auf beut ©dfladftfelb, in ber ißolitif,
ber griff enttoeber gu ben gleichen Mitteln ober
blieb g-uminbeft ftetê auf ber tpui. STÎic^t aUgu
biele SRenfcfyen toaten e§ gunädfft, meldje bie na»
türlicfjen Sebenêtegeln brauen, unb fo blieb baê

©efüfjt für ©tfrlidffeit unb SSertrauen tief im
©eift ber äRenfdgen.

®em mobernen ©taat erft mar eê botbeïjal»
ten, fjiet gtünblidjen SSanbel gu fRaffen. ©eit»
bent ber ©ebanïenïomplej ,,©u felbft bift nidftê
— ber ©taat ift affeê — i§m ift alleê erlaubt,
toaê gu feinem 9?ufseit ift", immer tiefer in bie

ipergen ber 3Renfd)l)eit gebrängt mürbe, fdfmin»
bet baê ©efülgl für ©ut unb SSöfe immer mefjr.
©in Kaufmann, ber mittelê gefdfidter ©ftefula»
tionen gu groffen ©rfolgett fommt, ift eben ein

guter Kaufmann, unb feien feine Unternef)mun=

gen nod) fo gmeifeltjaft. Sebent ©idfter, febem

©ctjriftfteller ift eê erlaubt, bie SBelt nur in
einer gatbe gu feifeit. ©ine ißartei barf febeê

33etff)ted)en geben, um SBätiler gu getoinnen.
$ein ©eridjt ber SBelt toi'trbe fie megen Sîetrugeê
betutieilen. Unb baff ein ©taatêmann anberê

ïjanbelt, alê er offigieïï in feiner tReujalftê»

anffiradie berfünbet, mirb in ben meiften San»

bent nadfgerabe für felbftberftänblid) angenom»
men. @ê gibt ^Regierungen, bereit ©iplomateit
auêfdfliefflid) nad) biefem ^ßriitgifi Iganbeltt.

äßet foltte ba unter ber SRenfctfenmaffe nicfjt
menigftenê einmal in bie $8etfud)uiig geraten,
feinen ÜDiitmenfctfen fjeteingulegeit ober itgenb»
ein Stmt, einen mite!, eine ©röffe öorgutäufdfen?
@ê madjt bod) ein feber fo! Ipiet ift einer ber

©rünbe, marum baê Sebeit auf ber fo boltenbe»

ten ©rbe immer fdfmieriger mirb, marunt ber

Sieftanb alter ©inge feben ©ag gtoeifelfjafter er»

fdjeint. iRut tiare ©rfenntniê biefeê Uebetê unb
innere ^Çeftigïeit fönnen unê fjelfen.

©in beutfrîfer Sïriegêgefaitgenet in ©nglanb
etgäljlie mir einmal, mie er baê ©ötmclfeit eiiteê

Stauern, bei bem er arbeitete, bei ftrömenbem
tRegen unter einer ipede gefauert fanb. ©§ bjatte

feinen SRantel unb mattete frierenb auf baê

©nbe beê tRegenê. ©r rief ben jungen gu fidj
unb naljm ifjn unter feinen Umgang. ©o ftapfte
ber fleine ®etl — eng an ifjn gefd)miegt — mit
bem ©efangenen buret) ben taufdfenben tRegen.

©er ©eutfdje fagte mir, baff er iffnt nidjt biel

gab, nur ein menig ©dfuig bor ÜRäffe. ®aê ®inb
aber befäjenfte iEm in biefen paar tPîinuten teidj,
meil eê ifjnt — bem betasteten ®tiegêgefange=

nett — mit reiner ©elbftberftänblicljfeit ber»

traute.
Sßir Ijabeit alle einmal ber îffielt mit ber»

felben Haltung gegenübergeftanben. Xlnfer „flu»
geê" ÏRifftrauen aber bebeutet ben SSerluft einer
ber Sßunberfräfte, mit benen baê ®inb bie SBelt

begmingt. ©aê finblidge SSertraueit mädfft ni^t
auê ber ©rfafjrung fjerauê. @ê ruf)t, mie baê

gange SSefen beê ®inbeê, noS eingebettet in baê

einfache ©ein, fenfeitê boit ©ut unb SSöfe. ©ein
©djmetg ift ^emmungêloê unb unenblid). ©roft
gibt eê ni^d aber eê bergifft, ba^ baê ©Ieic§ge=

mi^t ber ©inge geftort mar. ilnb fo fängt baê
Seben ftetê bon neuem an, in neuem üöertrauen

auf bie gütigen ©efe^e ber ©Softfung. ©aê ®inb
fief)t niSt falfc^, eê fieïjt nur meiter. @ê mei§

noS ficher, maê mir nun in begnabeten Slugen»
bliden afjnen: baff über ben SBelten ficb) alle
©egenfäige löfen.

SBir füllten mef)t Vertrauen gu biefer SBelt

Ijaben, mir füllten berfu^en, mieber betttauen
gu lernen. @ê ift fo fdftoet gu leben. £)ft nod)
merben mir bergmeifeln über all bie ©ntiäufdfun»
gen, bergmeifeln an beit aitbern unb an unê
felbft. Slbet mir SOtenfdfeit finb ja gerabe bor
allen anbeten ©efdjopfen auêgegeiSnet, meil mir
bie ©inge änbern fönnen, menn mir nur molten,
©eigen mir nidgt banaS, toaê bie SRelfrfiett tut.
^n unê SRenfSen, in febem eingeluen ruf)t unfer
©StdfaL
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nier, um so vertrauensseliger! Ja, unser immer-
während waches Mißtrauen nennen wir Klug-
heit. Es ist aus der üblen Erfahrung heraus ge-

wachsen, und es scheint, als ob dieses seelische

Gift nicht mehr aus der Welt zu beseitigen sei.

Wo liegen die Ursachen? Was können wir da-

gegen tun?

Es steht fest, daß in früheren Jahrhunderten
weitaus mehr Ehrlichkeit und Vertrauen unter
den Menschen geherrscht hat. Um jedoch ein Ziel
leichter zu erreichen, einen Gegenstand müheloser

zu erwerben, einen Vorteil ohne Anstrengung
zu erringen, erfand der Menfch die Lüge. Wer
nun einmal getäuscht wurde, sei es beim Hau-
deltreiben, auf dem Schlachtfeld, in der Politik,
der griff entweder zu den gleichen Mitteln oder
blieb zumindest stets auf der Hut. Nicht allzu
viele Menschen waren es zunächst, welche die na-
türlichen Lebensregeln brachen, und so blieb das

Gefühl für Ehrlichkeit und Vertrauen tief im
Geist der Menschen.

Dem modernen Staat erst war es vorbehal-
ten, hier gründlichen Wandel zu schaffen. Seit-
dem der Gedankenkomplex „Du selbst bist nichts
—> der Staat ist alles — ihm ist alles erlaubt,
was zu feinem Nutzen ist", immer tiefer in die

Herzen der Menschheit gedrängt wurde, schwin-
det das Gefühl für Gut und Böse immer mehr.
Ein Kaufmann, der mittels geschickter Spekula-
tionen zu großen Erfolgen kommt, ist eben ein

guter Kaufmann, und feien feine Unternehmun-
gen noch so zweifelhaft. Jedem Dichter, jedem

Schriftsteller ist es erlaubt, die Welt nur in
einer Farbe zu sehen. Eine Partei darf jedes

Versprechen geben, um Wähler zu gewinnen.
Kein Gericht der Welt würde sie wegen Betruges
verurteilen. Und daß ein Staatsmann anders

handelt, als er offiziell in feiner Neujahrs-
anspräche verkündet, wird in den meisten Län-
dern nachgerade für selbstverständlich angenom-
men. Es gibt Regierungen, deren Diplomaten
ausschließlich nach diesem Prinzip handeln.

Wer sollte da unter der Menschenmasse nicht
wenigstens einmal in die Versuchung geraten,
seinen Mitmenschen hereinzulegen oder irgend-
ein Amt, einen Titel, eine Größe vorzutäuschen?
Es macht doch ein jeder so! Hier ist einer der

Gründe, warum das Leben aus der so vollende-
ten Erde immer schwieriger wird, warum der

Bestand aller Dinge jeden Tag zweifelhafter er-
scheint. Nur klare Erkenntnis dieses Uebels und
innere Festigkeit können uns helfen.

Ein deutscher Kriegsgefangener in England
erzählte mir einmal, wie er das Söhnchen eines

Bauern, bei dem er arbeitete, bei strömendem

Regen unter einer Hecke gekauert fand. Es hatte
keinen Mantel und wartete frierend auf das

Ende des Regens. Er rief den Jungen zu sich

und nahm ihn unter seinen UmHang. So stapfte
der kleine Kerl — eng an ihn geschmiegt — mit
dem Gefangenen durch den rauschenden Regen.
Der Deutsche sagte mir, daß er ihm nicht viel
gab, nur ein wenig Schutz vor Nässe. Das Kind
aber beschenkte ihn in diesen paar Minuten reich,

weil es ihm — dem verachteten Kriegsgefange-
nen — mit reiner Selbstverständlichkeit ver-
traute.

Wir haben alle einmal der Welt mit der-

selben Haltung gegenübergestanden. Unser „klu-
ges" Mißtrauen aber bedeutet den Verlust einer
der Wunderkräfte, mit denen das Kind die Welt
bezwingt. Das kindliche Vertrauen wächst nicht
aus der Erfahrung heraus. Es ruht, wie das

ganze Wesen des Kindes, noch eingebettet in das

einfache Sein, jenseits von Gut und Böse. Sein
Schmerz ist hemmungslos und unendlich. Trost
gibt es nicht, aber es vergißt, daß das Gleichge-

wicht der Dinge gestört war. Und so fängt das
Leben stets von neuem an, in neuem Vertrauen
auf die gütigen Gesetze der Schöpfung. Das Kind
sieht nicht falsch, es sieht nur weiter. Es weiß
noch sicher, was wir nun in begnadeten Augen-
blicken ahnen: daß über den Welten sich alle
Gegensätze lösen.

Wir sollten mehr Vertrauen zu dieser Welt
haben, wir sollten versuchen, wieder vertrauen

zu lernen. Es ist so schwer zu leben. Oft noch
werden wir verzweifeln über all die Enttäuschun-
gen, verzweifeln an den andern und an uns
selbst. Aber wir Menschen sind ja gerade vor
allen anderen Geschöpfen ausgezeichnet, weil wir
die Dinge ändern können, wenn wir nur wollen.
Sehen wir nicht danach, was die Mehrheit tut.
In uns Menschen, in jedem einzelnen ruht unser
Schicksal.
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